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Darum bist du unentschuldbar, du Mensch, ein jeder, der richtet. Denn in dem, worin du den andern richtest, verurteilst du dich sel​ber, denn du tust dasselbe, was du verurteilst. Wir wissen aber, dass Gottes Urteil wahrhaftig ist über diejenigen, die solches tun. Denkst du aber, du Mensch, der du diejenigen richtest, die solches tun, und es selber tust, dass du dem Gericht Gottes entfliehen wirst? Oder verachtest du den Reichtum seiner Güte und Geduld und Langmut, und weisst nicht, dass Gottes Gütigkeit dich zur Busse führt? Wie dein verhärtetes und unbussfertiges Herz ist, sammelst du dir Zorn für den Tag des Zorns und der Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes, der einem jeden geben wird nach seinen Werken: Denen, die in der Geduld eines guten Werkes Ehre und Ruhm und Unvergänglichkeit suchen das ewige Leben, und denen, die aus Selbstsucht und Ungehorsam gegen die Wahrheit von der Ungerechtigkeit überzeugt sind, Zorn und Unwille. Trübsal und Bedrängnis über jeder Menschenseele, die das Böse wirkt, den Juden zuerst und den Griechen, Ehre und Ruhm und Frieden aber jedem, der das Gute wirkt, dem Juden zuerst und dem Griechen. Denn bei Gott gibt es kein Ansehen der Person. – 
Denn alle, die ohne Gesetz gesündigt haben, gehen ohne Gesetz verloren, und alle, die im Gesetz gesündigt haben, werden durch das Gesetz verurteilt. Denn nicht die Hörer des Gesetzes sind ge​recht bei Gott, sondern die Täter des Gesetzes werden gerecht. Denn wenn die Heiden, die von Natur aus kein Gesetz haben, tun, was das Gesetz enthält, dann sind sie, die kein Gesetz haben, sich selber ein Gesetz und zeigen, dass die Werke des Gesetzes ge​schrieben stehen in ihren Herzen, was sie bezeugen mit ihrem Gewissen und mit den Reden, die sie untereinander führen, wenn sie sich gegenseitig verklagen oder verteidigen –
an dem Tag, da Gott das Verborgene in den Menschen richten wird, wie es mein Evangelium sagt, durch Christus Jesus.


Römer 2,1 – 16

Liebe Gottesdienstgemeinde!

Es ist in diesem 2. Kapitel noch einmal wie im ersten: Mit wenigen Worten wird uns etwas sehr Helles gesagt. Dieses Helle aber muss dazu dienen, dass das Dunkle noch dunkler wird. So wie schon aus der Schöpfung dem Denken eine Gotteserkenntnis ge​geben ist, so sind auch die Werke des Gesetzes uns ins Herz geschrieben. Es gibt ein moralisches Wissen, das uns allen gemeinsam ist, ein "Weltethos", könnte man mit einem modernen Schlagwort sagen. Aber auch hier: Was Paulus in dieser Weise hu​manistisch Gutes sagt von uns Menschen, wird zum Vorwurf an uns: Wir haben das Wissen – aber wir leben nicht danach. Und was hilft alle Erkenntnis, wenn wir uns nicht nach ihr richten? Alle Menschen sind für das Gute! Warum haben wir es nicht längst verwirklicht?

Dieser Vorwurf steht bei Paulus am Anfang und am Schluss von diesem 2. Kapitel. Wir wollen jetzt aber trotzdem zuerst einen Augenblick verweilen bei dem, was Paulus ehrenvoll Humanes von uns sagt.

I

Es sind nur ein paar Sätze, wie ein langer, hineingezwängter Einschub. Aber diese Sätze sind wichtig, gerade heute, wenn unsere Stadt, wie man sagt, multikulturell geworden ist und wir lernen müssen, mit Muslimen, Hindus, Anthroposophen, Esote​rikern, Atheisten und vielen anderen zusammenzuleben. Da müssen sie und müssen wir uns fragen: Gibt es eine gemeinsame Vorstellung von gut und böse, so dass wir überhaupt eine einzige Rechtsgemeinschaft bilden können? Oder haben wir alle so grundverschiedene Vorstellungen, dass am Ende keine allgemeine Rechtsordnung sich einfordern und durchsetzen lässt, sondern jede Gruppe ihr eigenes Gesetz und ihre eigenen Richter wählt? Das ist keine akademische Frage, spätestens dann nicht mehr, wenn die muslimischen Menschen mit ihrem starken Rechtsdenken bei uns noch zahl​reicher und bestimmender werden. 
Paulus schreibt: Doch – es gibt ein gemeinsames Recht. Die Werke des Gesetzes sind einem jeden Menschen ins Herz geschrieben. –

Mitten im letzten weltweiten Krieg, in den Jahren 1941 bis 43, hat Dietrich Bonhoeffer das auf seine Art erfahren. Er hatte sich damals dem deutschen Widerstand ange​schlossen und hat den Staatsstreich gegen Hitler mitgeplant. Dabei ist er mit vielen Menschen zusammengetroffen, die aus anderen Motiven als er dieses selbe Ziel ver​folgt haben. So schreibt er dann in seiner Ethik: 
Wir machen "auf eine der erstaunlichsten Erfahrungen aufmerksam", "die wir in den Jahren der Bedrängnis alles Christlichen gemacht haben: es genügte gegenüber der Ver​götterung des Irrationalen, des Blutes, des Instinktes, ... der Appell an die Vernunft, es genügte gegenüber der Willkür der Appell an das geschriebene Recht, gegenüber der Bar​barei der Appell an Bildung und Humanität, gegenüber der Vergewaltigung der Appell an Freiheit, Toleranz und Menschenrechte, gegenüber der Politisierung von Wissenschaft, Kunst usw. der Hinweis auf die Eigengesetzlichkeit der verschiedenen Lebensbereiche, um sofort das Bewusstsein einer Art Bundesgenossenschaft zwischen den Verteidigern dieser unter Anklage geratenen Werte und den Christen wachzurufen." (Ethik, München 1949, S. 59)
Es war also nicht nötig, schreibt Bonhoeffer, sich auf etwas speziell Christliches zu berufen. Es war möglich, an die Vernunft und das allgemeine moralische Wissen zu appellieren, um eine Front aufzurichten gegen das Unmenschliche, das mit dem Natio​nalsozialismus an die Macht gekommen war. Es gibt eine elementare Moral, eine Menschlichkeit, eine Einsicht in gut und böse, die lange vor dem Evangelium da ist, auch ohne den Glauben. Aber – das zeigte sich gleichzeitig mit der Herrschaft des Na​tionalsozialismus noch viel stärker: Dieses Wissen wird sehr rasch zugedeckt von einer Ideologie oder von persönlichen Interessen und Ängsten. 
Dennoch gilt: wir müssen nicht die Menschen aus fremden Kulturen, die jetzt hier in unserer Stadt leben, irgendwie unter Druck setzen, dass sie unseren Glauben mit uns teilen, damit wir eine Rechtsgrundlage für das gemeinsame Leben finden. Wir dürfen diese Menschen aber auch nicht einfach nur sein und machen lassen in ihrer eigenen Welt. Es gibt nicht nur dieses Alles oder nichts. Wir können vielmehr davon ausgehen, dass es eine allgemeine menschliche Grundlage im Rechtsempfinden gibt. Dieses Recht ist nicht eine Frage nur der Abmachung, eine Konvention, ein Vertrag, wie lei​der auch Bundesrat Koller bei seinem Vortrag hier in Basel gemeint hat. Sonst wäre es tatsächlich arrogant und anmassend, wenn wir erwarten würden, dass Menschen ande​rer Kulturen sich einfügen in das, was wir souverän unter uns abge​macht haben. Vielmehr ist dieses Recht  auch uns vorgegeben: die Werke des Gesetzes sind in unsere Herzen geschrieben, und das, was uns Menschen so gemeinsam vorgegeben ist, müssen wir stets wieder miteinander suchen, von Ideologien befreien und neu for​mu​lieren. Dabei können wir westliche Menschen gewiss auch von den Fremden lernen. 

II

Ein Recht ist uns vorgegeben. Als Beweis für diese Behauptung nennt Paulus zum einen das Gewissen, zum andern die Tatsache, dass alle Menschen viel reden von dem, was gut und böse sei. Die Moral ist das zentrale Thema vieler Gespräche, Diskussio​nen und Debatten. Das zeigt, meint Paulus, dass wir alle grundsätzlich ein moralisches Wissen haben, und das Bedürfnis, uns zu rechtfertigen.

Das ist ein einfacher Gedanke, liebe Gemeinde. Fast nirgendwo sonst ist Paulus so alltäglich nah am Leben und können wir das, was er schreibt, so gut verstehen und mit der eigenen Erfahrung nachprüfen wie hier. 
Es ist doch so: Zwar gilt in unserer Zeit scheinbar keine Moral, jeder hat nur seine eigenen Vorstellungen, alles ist relativ... Und doch ist unsere Zeit voll von Moral, und manchmal scheint es, dass alle nur darauf warten, dass sie wieder einmal von Herzen über jemanden ein Verdammungsurteil sprechen können. 
Auf niedrigstem Niveau geschieht das, wenn am Kiosk unsere Boulevard-Zeitung ihre grausigen Schlagzeilen herausschreit: "Das Monster – verhaftet!" Die Gebildeten fin​den das zwar unmöglich, gewissenlos... aber auch sie haben dann ein Gesprächsthema und können von Herzen den schmutzigen Journalismus anklagen... Und wir hier in der Kirche können ebenso solche Themen aufgreifen und uns bestätigen, dass wir es noch besser wissen usw.! 
Überall: Auf dem Pausenplatz in den Schulen, in der Kaffee-Ecke der Staatsverwal​tung, in den Kantinen unserer Fabriken und auf den teppichbespannten Chefetagen unserer Banken, in den Versammlungen von uns Pfarrern, in den Vorlesungen der Pro​fessoren und in den kleinen Grüpplein der Alternativkultur: Überall hat man seine Feindbilder und redet gern von dem, was die andern alles Schlechtes und Unmögliches tun... 
So aber, schreibt Paulus, beweisen sie, dass die Werke des Gesetzes in ihre Herzen geschrieben sind. Das Gewissen fordert uns und klagt uns an. Wir aber wollen das nicht hören und machen Lärm und beweisen uns, dass die andern bös und wir jeden​falls besser sind. Wenn ich am Fernsehen sehe, wie im alten Jugoslawien hasserfüllt getötet worden ist und in London Terroristen Bomben legen, kann ich mich beruhigen: So schlecht bin ich jedenfalls nicht... 
Aber: was tun wir, du und ich? Nicht unsere Gesinnung ist gefragt. Nicht die Hörer des Gesetzes, sondern die Täter werden gerecht, schreibt Paulus hart. Nicht dass wir gute Gedanken haben und mit unseren lieben Wünschen für alle nur alles Gute möch​ten, nicht die schönen Worte, die nichts kosten – sondern Taten sind gefragt! Schlichte, einfache, klare, wahrhaftige Taten mit guten Wirkungen... Nur das zählt: was wirklich gut getan ist, wenn wir uns selber messen am Gesetz. Und da – wie steht es da um dich und mich? Nicht im Grossen und Ganzen, so allgemein, sondern im Einzelnen, durch und durch, in dem, was wir getan haben gestern und jeden Tag bis heute? 
Sie sind voll Habgier, Bosheit, Neid, Mord, Hader, List... den Eltern ungehorsam, ... hochmütig, prahlerisch, unvernünftig, treulos... schreibt Paulus am Ende seiner diesbe​züglichen Aussagen (Römer 1,29 - 32). Das sind nicht schöne Dinge, niemand mag sie direkt entschuldigen. Und doch: Wer von uns hat nicht solches getan? 
Darum bist du unentschuldbar, sagt Paulus.

III

Aber Paulus hat vor fast 2000 Jahren gelebt, und seither hat die Wissenschaft sich weiterentwickelt und wir haben viele neue Methoden, wie wir uns doch entschuldigen können. Vor allem zwei sind uns nützlich gewesen in den letzten Jahren: Zum einen die marxistische Weltsicht. Sie ist ja nicht aus dem Leben entschwunden mit dem Untergang der Sowjetunion. Längst steht sie unbemerkt auch in den Köpfen und Pro​grammen der bürgerlichen Politik. Man sagt: Es gibt wirtschaftliche Zwänge, veränderte soziale Realitäten, da müssen wir z.B. das Familienrecht anpassen. Wozu bei einer Ehescheidung von Schuld reden, diese "Doppelmoral" – am Ende geht es doch nur darum, wer zahlen muss. Oder im Persönlichen: Wenn ich bei den Steuern mogle, die Arbeitszeit vertrödle... Da tue ich nichts Böses, sondern nehme mir nur zu​rück, was das System der Ausbeutung mir gestohlen hat. Überhaupt für alles, was mühsam, unerfreulich und schlecht ist an mir und meinem Leben: trägt nicht "die Ge​sellschaft" Schuld dafür?
Noch fast nützlicher ist die Psychologie: Wenn ich mich nicht um die alten Eltern kümmere, wenn ich launisch und missmutig bin, wenn ich trinke oder Drogen konsu​miere, wenn ich mich nicht um den Glauben kümmere... da kann ich nichts dafür. Meine Mutter hat mit ihrer Erziehung mein Seelenleben verdorben, mein Vater hat mir ein angstmachendes Gottesbild mitgegeben... davon muss ich mich emanzipieren. Und um die alten Eltern kümmert sich ja die nette Frau von der Hauspflege... 
Darum gehen viele Menschen auch lieber zum Psychologen als zum Pfarrer. Der Psychologe soll uns das Leben leichter machen, er ist, wie man sagt, "konfessionell neutral", von keinem Bekenntnis zu einer Wahrheit gebunden. Wir Pfarrer aber – wir wissen zwar auch ein bisschen etwas von den wirtschaftlichen, sozialen und psycholo​gischen Zwängen und moralisieren und verurteilen gewiss nicht einfältig drauflos. Aber wir können die Moral nicht vor unsere Zimmertür schicken. Bei uns soll ein Mensch dem Wort Gottes begegnen, und dieses Wort klagt auch an. Aber dieses Wort kann auch, was kein Psychologe kann: Nicht entschuldigen, sondern vergeben. Und das ist unvergleichlich viel mehr! 
Denn wie sehr wir uns auch entschuldigen: Der Apostel holt uns ein und fragt uns: Du kannst dich so gut entschuldigen. Du redest von der ungerechten Gesellschaftsordnung und den psychologischen Zwängen in der bürgerlichen Erziehung. Aber was tust du selber? Kannst du deine Kinder so erziehen, dass sie später keine seelischen Nöte ha​ben werden? Kannst du mit Geld und Gut so umgehen, dass niemand davon Unrecht leidet? 
Du redest, wie wenn das zu fordern wäre, verlangst es von anderen – und tust es doch selber nicht! So bist du unentschuldbar, wer immer du bist, der du richtest, schreibt Paulus. Denn wenn du konsequent denken würdest, wie du in deinen Entschuldigun​gen argumentierst, dürftest du nie etwas Böses sagen von einem andern, mit keiner Silbe. Kannst du das?
VI

Ja – eben das probieren wir heute auf unsere Weise. Es ist der letzte Ausweg, den wir versuchen, um den Anklagen des Apostels zu entkommen. 
Das Moralisieren hat in unserer Zeit eine eigentümliche Form angenommen. Wir ha​ben uns darauf geeinigt, dass man überhaupt nicht richten sollte und moralisieren über diejenigen, die moralisieren, und verurteilen diejenigen, die andere verurteilen. Wir sind gegen alle, die gegen andere sind, und haben keine Toleranz für diejenigen, die nicht alles tolerieren. Unser Wissen um gut und böse hat sich ideologisch verengt, so dass wir fast nur noch diejenigen als bös empfinden, die andere bös nennen. 
Wir bilden uns auf dieses weiche und freundliche Wesen oft viel ein. Wir hier in Europa sind aufgeklärt und human..! Ist dieses weiche Wesen nicht nur möglich, weil wir fünfzig Jahre hinter uns haben, in denen der Wohlstand immer noch grösser ge​worden ist? Wir müssen nicht in drei engen Zimmern uns an den Schwiegereltern reiben. Wir nehmen uns eine eigene Wohnung. Und wenn es schwierig wird mit dem Ehepartner, ist auch das kein Problem, wir können es uns leisten und ziehen – ö ganz im Frieden – jedes in seine eigenen vier Wände. 
Wer von uns muss mit einem bitteren Unrecht fertigwerden? Wir wissen wenig davon, was es heisst, im ehemaligen Jugoslawien Unrecht hinunterzuwürgen und Frieden zu schliessen – es ist leicht, vom Fernsehsessel aus tolerant und versöhnlich zu sein. Für viele ist aber das jetzt der einzige Trost, dass nicht nur der Gerichtshof in Den Haag, der die Hauptschuldigen nicht wird bestrafen können, sondern dass Gott richten wird über jeden Menschen und seine Taten. 
Auf eine Situation wie in unserem Land bezogen schreibt Paulus: Verachtest du den Reichtum seiner Güte und Geduld und Langmut? Der Friede und Wohlstand, den wir geniessen, ist nicht unser Verdienst. Wir verdanken ihn nicht unserer moralischen Überlegenheit oder unserem grösseren Verstand. Es ist Gottes Güte, die uns diese freundliche Zeit gewährt. Wozu? Wozu der Wohlstand und Frieden? 
Weisst du nicht, dass dich Gottes Güte zur Busse führt? fragt Paulus. Wir haben Zeit und Ruhe, wir können unser Menschsein gründlich bedenken im Licht dessen, was dieses Jahrhundert gebracht hat, wir können im äusseren Frieden uns neu orientieren. Das gibt uns die Möglichkeit, umzukehren zu Gott und vor ihm zu erkennen, wer wir sind. Wir dürfen uns nichts einbilden, weil wir humaner sind als andere. Es fällt ande​ren viel schwerer, und doch tun sie mehr als wir in dieser Hinsicht. Gottes Gütigkeit führt uns zur Busse. Der äusserliche Frieden gibt uns die Möglichkeit, das Evangelium zu hören und noch wieder neu zu verstehen. Darin wird die Gerechtigkeit Gottes of​fenbart: Paulus stellt uns unerbittlich in die Schuld. Diese Schuld nimmt Jesus weg. Jesus entschuldigt uns nicht. Er liebt und sucht uns, so schuldig, wie wir sind. Er redet nichts weg. Er redet klar und deutlich von dem einzigen Weg, den es gibt: die Verge​bung. Was wir Unentschuldbares tun, trägt er weg. 
Dahin umkehren, das glauben, und noch tiefer in es hineindringen, dazu wollen wir die Zeit nutzen, die uns Gottes Güte schenkt. Möge er uns dazu helfen! Amen.
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